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Jum zweiten Mal feiern wir den l. Mjai

im ßriege. Dies unterstreirht nur den

Sinngehalt dieses Tages. Dolk der Arbeit
sind wir in erhöhtem Maße geworden.
Arbeit hat im deutschen Dolk zum Ereifen
nah ihren letzten Zweck erhalten: sie dient
dem Dolk.

»

Während im Lande der Bauer seine Fur-
che-n zieht, während die Essen rauchen, in
den Werkstätten sdie Maschinen brummen,
stehen deutsche Männer wehrhaft und

tapfer, um diese Arbeit zu schützen. Pflug
und Schwert, Hammer und Wehr sind in
dieser Zeit der tragende Erund geworden
für das Leben unseres Dolkes. Wir alle

wissen, wir kännen als Dolk nur leben,
wenn jeder an seinem Platz, d. h. an »dem

Platz, an den ihn die onlksführung stellt,
seine ßraft hingibt. Arbeit ist jetzt an jeder
Stelle ein wichtiges Mittel zur Erhaltung
der Dolkskraft geworden. Ueberall, wo

deutsche Menschen arbeitend stehen, wird
das Tieich erhalten. Ueberall da, wo sie in
den Waffenschmieden des deutschen Polkes

arbeiten, überall da, wo sie die Ernährung
des deutschen Dolkes garantieren, überall
da, wo sie überhaupt arbeiten, stehen sie
als Mitstreiter in der großen Auseinander-
sehung für eine bessere Ordnung in der Welt.

Poch nie ist der letzte Sinn der Arbeit so
klar geworden wie jetzt Wenn früher ge-

sagt wuride, Arbeit ist Dienst, so war das

eine Erkenntnis, die dem deutschen Men-

schen aus der Seele gesprochen war. Aber
jetzt, mitten in diesem Ringen, ist diese
Sinngebung alles Schaffens uns so nahe
gerüäzh daß wir nicht mehr darüber nach-
zudenken brauchen. Jeder Tag, jede Stunde

macht uns klar, daß Arbeit wirklich Dienst
ist und daß jeder in diesem Dienste stehen
muß. Wesnn Luther einmal sagt, daß der,
der nirht im Dienst steht, im Raube»steht-
so spricht er eine Wahrheit aus, die wir

heute greifbor erleben. Es hat darum heute
niemand im deutschen Dolke Platz, der

nicht so im Schaffen im«Dienste stünde.
Ein Polk der Arbeit sind wir. Dies emp-

finden wir, wenn wir sehen, wie heute die

deutschen Frauen in die Lücken eingesprun-
gen Iind und die Stellen einnehmen, die
dort frei wurden, .wo deutsche Männer zum
Wehrdienst gerufen «s-wurden. Es ist ein

stolzes Bild, daß wir jede-n Tag oor Augen
haben.

So sind wir ein Dolk, das als großes
Ganzes im Dienste steht. Die wehrhaften
Männer verrichten diesen Dienst unter Ein-

satz des Lebens. Der andere Teil des Dol-
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kes an ihrer Arbeitsstätte· Sie alle aber

geben ein sichtbares Beispiel für die große
;Wahrheit, daß das Dienen, daß die Hin-
gabe, daß die Pflichterfüllung und der Se-

horsam es sind, die ein Dolk erhalten und

daß die Aufgabe unseres Lebens in dieser
Hingabe unsd Pflichterfüllung besteht. Wir

erfüllen damit den Eottesauftrag, der uns

als Dolk und als einzelne in diesem Dolke
wurde.

«

So steht der l. Mai im« kriege oor uns

und weist uns die inneren Erundlagen un-

seres Daseins auf und ruft uns zu neuem

Dienst, zu neuer Hingabe und zu neuer Be-

reitschaft. Arbeit in unserem Dolke ist eine

heilige Pflicht, die uns· mithilft zum Siege
und damit zu einer besseren, häheren Ord-

nung in der Welt zu kommen.

Essai-O- azr cis-·-Jwrxmc
Die wahren Tränen wollen in der Arbeit trocknen, und die sie

haben, überwinden das Leid durch grössere Treue. Leid wird

durch Dienen überwunden.
H. See-zel-

Leiden sollen läutern, sonst hat man gar nichts von ihnen. Zurück-

geschlagen werden sie nicht durch Freuden — diese führen sie

ergrimmter zurück — sondern durch tapfere Arbeit und An-

Strengung’ Jean Paul.

Du glaubst nicht, was ein Mensch vermag

mit heiüem Blut und harten Händen.

Er kann durch einen starken Schlag,
er kann an einem starken Tag,
hat er den Mut, das schicksal wenden.

Du glaubst nicht, was ein Mensch vermag.

B. von solchem-.

Tu, was du must, sieg oder Stirb; und über-lass Gott die Ent-

scheidung. E. M. Arm-L



Gemeinsam-er Besitz
Im Lietl

,
Unser unerschsütterlichersStandpunkt von der

Notwendigkeituanl Möglichkeit, dem deutsch-en
Volke eine gemeinsame religiöse Heim-at zu geben,
ruht nicht all-ein ausf dem Gehorsam, mit dem wir
den Ruf Gottes in der Gegenwart laut-er denn

Le.zuvor- horiem Deutsche, werdet ein Violkl Wir
aben vielmehr»dieUeberzeuguug, daß diese ge-

meinsam-e religiöse Heimat schon weithin vorhan-
den ist. Und zwar ist sie vorhanden nicht erst als
eine Frucht der-Gegenwart Sondern das Volk,
das sie sich errang, bevor es Koufsessionen gab,
sat auch in den Iiashvhuiiderteu der Glaubens-
psaltung nie aufgehört, in seinem schöpferisschen

Tun an dieser gemeinsamen Heimat des Herzens
zu bauen»Daß dieses schöspferischeDun und seine
edlen Friuchte aber von allen echten deutsch-en
Menschen anerkannt, auf-genommen und verehrt
wsurde, ist uns ein deutlicher Beweis dafür, daß
unser lek immer ein-se gemeinsame Lebens-ström-
migkeit besaß. Es ist daher nicht ein gez-wun-
genes, erkünsteltes Beginnen, sondern ein Akt
wahrhaftiger Dankbarkeit und der Ver-antwor-
tung, diesen religiösen Gemeinschaftsbesitz aufzu-
zeigen.

Die erste der Untersuchungen soll idem Liede
·elten. Das Lied ist ja heute eine außer-ordent-
viche bedeutsame Macht geworden Wir können
uns kaum mehr in eine Zeit versetzen, in der das
anders gewesen sein soll. Der Alteiiiburiger Ssti«fts-
pfsarrer Knipfer klagt darüber im Jahre 1874:
»Das Lied ist heutzutage keine Macht mehr. Die
Poesie hat schon längst auf-gehört,einer der Haupt-
kanäle zu sein, mittels deren dein Volke neue,
befruchteude Ideen zugeführt werden . . . Dar-
über macht man sich auch kirchlich-erseits keine
Illiussionen und beeilt sichsdarum auch nicht, den
neuern Lied-ern durch freundlich-es Entgegen-kom-
men Mut zu machen. Irgend eine bestimmende
Einwirkung auf den Gang der sittlich-religiösen
und kirchlich-en Eiistswsicklungerwartet man von

ihnen im allgem-einen nicht« Eine solche Zeit
liegt wie ein dsüsterser Traum hinter iu.ns. Daß
jene Klage einmal möglich war, lag allerdings
nicht am Volke selbst, sondern eben an dem Feh-
len neuer, befruchteuder Ideen und an dem Feh-
len einer Sonne, unter der diese Ideen reifen
konnten. Hcitite ist gerade das Lied wieder zu
einem Hauptkanal geworden, auf dem nieue Ideen
ins Volk strömen. Man kann das Bild unserer
Zeit garnicht malen, ohne»dem Lied-e einen her-
vorragenden Platz eiuzuraumeii. Das mag ge-
nügen als Begründung warum wir iusns den ge-

meinsamen religiösen- Besitz im Lied-e klar-machen
wollen.

- ·

Welche Lieder singen wir nun gemeinsam, nicht
als Protestauten, Katholiken oder Gott«glaiih·iag,
sondern als fromme deutsche Menschen-? »Z-iina»chst
denken wir an Lieder. die dem iirfprünsglichstsesl
religiösen Gefühl entsprungen sind. Hier fehlt
jegliche Dogniatik, hier herrscht allein das

weißtsein, unter Gottes Willen und Gegenwart,
Schutz iiiid Segen zu stehen. Eines dieser Lieder
ist: »Kein schön-erLand iii dieser Zeit«, bei dem
in neuerer Sammlung als Verbreitungsgebiet
bemerkt ist: durch gansf Deutschland Und in der

Tat, wo steht in deutschen Landen-seine Linde im

Tal, unter der jun-ge deutsche Menschen nicht schon
gesungen hätten:
»Daß wir uns hier iu diesem Tal noch·tref-
fsen so viel hundertmal, Gott msag es ich-en-
ken, Gott mag es lenken, er hat die Gnad.
Ietzt, Brüder, eine gnite Nacht, der Her-r im

hohe-u Himmel wacht; in seiner Gute uns

zu behüteu, ist er bedacht.«
Der Abend in Deutschland ist ja überhaupt

dazsu angetan, ziisaiuriiienizuriicken Daß bei dem

Anschauen des Firmsamentes Gedanken an Gott
nnd sein Schöpfer- und Vatertuin lebendig wer-
den, ist dem deutsch-en Menschen von iehser eigen.
So ist es natürlich, daß die Abendlieder »Der
Mond ist aufgegan.g.en«,»Guten Abend, gute
Nacht«, »Abend wird ses wie.d-er«, ,,·Weißtdin,
wieviel Sternlein stehen« sich schnellein Heimat-
recht bei uns und unseren Kinder-n erworben
has-ben. Dabei würde einer die-se Lieder vollig
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verkennen, wenn er meinte, sie sollen eine
fromme, gar sentiinentale Stimmung schaf en.
Das Volkslied will kein-e Stimmung schaffen,
sondern ist der Ausdvuck eines tief-en Gefühls
Und nur der kann diese Lieder ver-stehen und

recht singen, der einer gleich tiefen Empfind-qu
fahig ist.

Neben diese Art der Volkslieder tritt-die Grsuspspe
der Vaterlandsliedier. Wir sind uns dessen nicht
genug bewußt, daß hier ein gemeinsamer Besitz
starker Lebensfrömmigskeitvorhanden ist. Vater-
land und Gott! Wieder fallen die Grenzen kon-
fessioneller Enge. Denn dem Vaterland igeihgört
das deutsche Herz. Uns allen gehört das Vater-
land; und wem es geschenkt ist, vom Vaterland
und Freiheit ,-u sing-en, der bahnt sich den Weg
zum Volke.

-

aß aber tiefste Töne dies-er Art
sroiiim sind, kann nur den überrafchen, der ver-

gißt,daß die Führer und Meister unser-es Volkes
fuhrtsenund schaffteii in Gottes Auftrag. So
sang Schenken-dors: »Freiheit, die ich meine«. Die
Reinheit sein-er Empfindungen führt seine Ge-
danken übseri Wald und Sterne hin zu Gott

»Das ist rechtes -Gl.ühseii,frisch und rosenrot;
Heslsdeiiwangenblühen schöner ans im Tod.
Wollseft auf uns lenken Gottes Liesb und Lust!
Wollest gern dich senken iu die deutsch-eBrust!«
Wir drin-gen weiter vor zu den Gesängen-, die

ausgesprochen christlicher Natur sind: Muß jetzt
die Scheidung eintreten, die das Volk spaltet?
Kommt jetzt die Bitternis, die klagt, daß es ein-en
gemeinsamen Besitz nicht gibt? Aber schon ein

kurzer Blick auf die geistlichen Volkslieder be-

schämt unsere Befürchtung Denn, welch ein

Klang erwacht! EintiiaisvergäiiglicherSchatzbreit-et
sich vor uns aus, ein hiolder Zauber ergreift uns,
wenn in lang-er Reihe nah-eu: die Lieder zur

Weihnacht. Wer fragt. ob eines dies-er Lieder
zuerst in einem katholischen Alpendorf erklang,
wie das ,,.Stille Nacht«, oder in der evangelischen
Sonntagsschiiile in Weimar, wie das »O- du fröh-
liche?« Wen kümmert es, daß das »Es ist ein
Ros entsprungen« der Rest eine-s 23 Verse um-
fasseuden Lobpreises der Maria ist, in dsemtausfuhp
lich die Geburtstagsgeschichte von der Verkündigung
an Maria bis zur Anbetung der hl.drei·König;ege-
schildert wird? Uns ist geii-ii-g,·daßdies-e Lieder

nicht ein-er Konsfession gehören, sondern dem gan-
zen Volke eigen sein dürfen Uns ist genug, daß
sie· um die Weihnachtszeit aufsteigen aius unge-

zähltenHäusern der Heimat, wie sie erklingen
aus den Weltmeeren und in U-eber;see,eben über-
all, wo deutsche Mensch-en Weihnacht feiern.

Und nun der Choral! Letzte,aber schwerste Er-
probsu,ii-g,ob es eine gemeinsame Lsebsensfrömmiig-
keit und einen gemeinsamen religiösen Lisedtbesitz
gibt i»u unsere-in Volke. Für die Vergangenheit

gzeheich·ziiruck aiuf die Zeit um 1650«,also die
Elsesitosssenster Feindschaft zwischen den KonfetF

fionen
Und da laßt sich die überrafchendeFest-

tell-ung.machen, daß nicht wenig-er als 57 Ehoräle
sich sowohl iu evangelischen wie in katholischen

. Gesangsbüchiernfinden.

.

Es ist heute beinah-e ergötzlichzu lesen, wie zu
Jener tZeit die Kousfesssionen sich streiten uin die
Autorschast vieler dieser Lieder, und die Frage
auf-werfen, ob«man z. B. lathserische Lieder in
katholische Giesaiigbsüchieraufnehinsen solle. Da
heißt es in ein-er VIorrede zu einem 1649 er-

schienenen katholisch-en Gesangbuch: ,,Ob gleich
etwa sein kann . . ., daß auch ein solch verkehrter
Ketzer etwas Gutes und Gerechtes in die Reime
und Melodien bringt lwelches aber weg-en ihrer
boschaften Art gar selten geschieht), so schmeckt
doch gleichwohl das Bier uach dem Faß und ist
solcher Gesang nicht recht annehmbar. Aus dieser
Ursach bin ich anfangs der Meinung gewesen,
gar kein einzig-es Lied-, das in ketzerischenGesang-
düchern zu finden ist, in dies katholische miteinszu-
bringen. Aber ein gottseliger Pater hat mir zsu
Gemüt geführt, daß die Unkatholisschen ihr-e Ge-
sanigsbiichiermit nicht wenigen unsern uralten Ge-
sängen gespickt, ja sogar vermessen gewesen, daß
sie auch deren etliche mit des Liithers Namen
verunreinigt qun wolle sichs keines-wiege
gebühren-, solche gxute alte Andsachten nur dariusm

auszulasseu, daß sie auch vson Feind-en-.des-wah-
ren Glaubens gebraucht und- ihnen fälschlichzu-
gesschsriesbenwerden« Es interessiert iusns hier
nicht, unter swelchen Umständen und trotz wel er

Umstände, sondern daß soviele Lieder in den se-

ssangbsüchernbeider Konsessionen Ausnahme ge-
fund-en haben, daß daraus allein schon ein Gesang-
biich fertiggestellt werde-n könnte.

Die Gegen-wart kann noch mehr feststehen,daß
der Besitz an gemeinsamem Lied-gutsich nicht ver-
mindert, sondern ; ein-ehrt hat. »Groß-erGott, lwir »

lsoiben dich« »und »
ins feste Burg« kennt und singt

das ganze Vol-k. »Wir treten zum Beten-« ist
aus den Höheipiiniktsenunseres völkischeii Lebens
ebensowenig mehr :w-e-g-znudenkenwie das gewaltiigse
»Nun danket all-e Giott«.

So ist das Ergebnis unserer Untersuchng
durchaus erfreulich: das deutsche Volk schuf nicht
nur eiue große Anzahl religiöser Lieder, es kann
sie auch gemeinsam singen. Mag das für die Zu-
kunft aller religiösen Bemühungen von Beden-
tuiisg werden! Dr. E r nst Dan m.

Hiis cleiii Tag eines Riiegspiaiieis
Heute morgen um 9 Uhr staud mein Fahrer

mit meinem klein-en französischen Wagen vor

ein-ein Hotel einer atilantischeu Hafenstadt Nach-
dem wir gestern beisSoiinsenschein einige Batterieii
und Scheinswerferstelliinsgeu auf der südlich-en
Seite der Stadt tund des Hafens besucht hatten,
sollten heute andere Stellungenauf-gesucht »wer-
den. Zuerst galt es, den Abteilungsstab einer
schweren Abteilung iaiiszuspuren und dem«K-om-
mandeur die Absicht, seine Batterie zu besuchen,
mitzuteilen Nach freundlich-er Unterhaltung star-
teten wir dann mit einem Uiiterosfizier, der uns

die Stellninsgen zeigen "«ollte.
« « ·

Seit zwei Stunden hattees sich regelt-echt vvein-
geregnet und langsam schienen Himmel nrd Erde

sich in eine einzige große Wasserlachse zu verwan-
deln, ans der das Land sich wie Inseln abho-b.

Bevor wir in die erste Batteriestellung kam-en,
wurde ein Sperrballon mit Posten an derStraße
bemerkt. Ich steige aus rund unterhaltie mich eine

Weile mit dem iin strömeiiiden Regen unter
einem Scbstitzdachl stehenden Mann. Er ist aus
Breslaiu-. Dort wohnt seine Frau und seine bei-

den Kinder. Voller Freudigkeit berichtet ertvon
ihrem Leben daheim und wie »t«apfersich seine-
Frau im Geschäft olhne ihn bewahrt»Die Kinder
bewältigen eben pflichteifrig und mit Erfolg die

ersten Sschsuljashre Er kann bald iu Urlaub fahren-
Er strahlt, als er davon spricht, und man hort
die Freude aus dem »Don-ke,daiirke«,als man ihn
abschiedneshimend bittet, seine Frau herzlichst zu
grüßen·

·

Bald machen wir vor der Batterie ein-er Schein-
ioerferstelluuig halt. Neben den großen »Augen
der Nacht« sind zwei Unterkirinstsräumegebaut,
die man über auf der weichen Ackereode ausge-
legten Lsattenrosten erreicht, die unter jedem Fuß-
tritt in diesem Regen quatschend das Wasser
euiporspritzen lassen. Ueber der Türe einer dieser
Rälkime prangt eine lustige Namensbezseichnung
Ich trete ein. An der Wand hängen Bild-er, auch
ein Radiio-Apparat ist da. An einein große-NTIsch
sitzen einige Männer der Freiwache. Sie sind mit

Wiaffeiireinigen beschäftigt An ider anderen
Froiit des Raumes stehen 9 Betten. IIU Fachekn
an der Wand liegen in tadelloser .Ordn-uniqdie

Aeisrüstunigsgegenständeder Beleg-schrift.Ange-
nehm empfindet man die Wärme, die·,.einem
kleinen Kanonenoifen entströmt und dle dem
draußen im Regen abgelösten Posten »die Mog-
lichkeit gibt, sich behaglich zu erwarmen und die
Nässe aius seinem schweren Mantel zu vertreiben
Als ich hereinkom.me, swinke ich ab, Ida dlc MONE-
schaft glaubt, vor einem militärischen Vomeletzten



ausspringen ziu müssen. Ein-en Kriegspfarrer hat
kaum einer von ihnen mal gesehem Ich bin bald
mit ihnen im Gespräch Heimat, Herkunst, Dienst
und Erlebsen spielt die Hauptrolle, in all dem,
was wir suns zu erzählen hab-en. Mitten in dem·

Gedankenaustausch sind wir plötzlich bei dem gro-

Eemheiligen Kräften des Glaubens und der

Diebe-,die uns all in diesem Kampf und iunserer
Pflichterfüllung Wagxweiisung und Ziel sind.
Dankbar spürt man es, daß es dem deutschen
Soldaten notwendig ist, seine Gedanken oftmals
tiefer und höher zu len-ken. Nach einer halben
Stsuinde gehe ich wieder. Freudig werdens einige
voiu Oberkommando des Heeres genehmigte
Schriften iinsd Erzählung-en zurückgelassenIund an-

enommen. Ich gehe zu meinem Wagen auf der

lantdstraßezurück,vorbei an den« draußen an den

Geräten stehenden Kameraden, mit denen noch
ein kurzer Gruß und ein kurzes Wort ausge-
tasujschstwird-.

Nach einigen Hundert Metern seh-en wir rechts
aus einer Anhöbe eine schiwere Battserie il re

Rohrk drohend spie-AM- Himinel recken. Ue»er

hundert Mann sind dort in verschiedenen Rau-

men siintergebracht Auch einen großen Kontinen-

raum haben sich die Männer selbst aebaut. Ich
habe Glück. Der Batteriechef ist auch gerade an-

wesend Es wird als zweckmäßigangesehen, den

Männern von »derAnwesenheit des Krie-g·s.p-fak-
rers in allen Rai-atmentuudStellungseu Mitteilung
zu Wachen UWd CWAEiUIgt,daß sich alle, die wollen
und können, in einer Viertelstunde im Kantinsen-

raum zu ein-er kurzen Feierstunde versammeln
·ollen.I

Nach einer Viertelstunde ist fast alles, was ohne
Wachtdienst ist, mit den« Offizieren versammelt
Ich spreche von der Heim-at, iiber »dieNotwendig-
keit ihrer heiligen und bewahrenden Kräfte hier
in der Fremde immer wieder wachzinrusfem spreche
von der großen —Gottesst1"iiiide,in der wir heiukte
leben und die wir zn gestalten gerufeii»sinld.Sie
soll uns um so größer finden, je eintpnsiigerdie

Kleinigskeiten des täglichen Dienstes sind. Und

über allem finden dwir uns zuletzt zusammen in

dem Glauben, dem. Fried-en und der Liebe, sdie

uns ans dein Bewußtsein erwächst,daß der Gott

der Väter mit Führer lund Volk und Wehrmacht,
mit einem jeden einzeln-en von uns allen ist, der

bereit bleibt, seinen Kämpfer- und Pflicht-weg an

seinen ewigen Händen glaubeusvoll zu wandern
Wir erheben uns zum Gebet und«Vater unser.
Die Stille der Ewigkeit schaut suns in diesen heile-
qeii Lauten mitten ins Herz. War-fühlen uns
tief in ihr geborgen-wo wir auch stehen, -—- so

auch hier an der Küste des Antlantih fern-von
der Heimat, in einer gerade vom Sturm aepse»i«t·sch-
ten und vom Regen zu Wasser werdenan Stel-

lung. Und dann braust es gläubig auf. der letzte
net-ne Vers des Liedes ,,Großer Gott wir losben

di ,,:
-

.’Dbhrt,wo siiussere Fahnen wehngjeis zu Lande,
sei’s zu Meere, laßt die Treue Schildiwach stehn,

sei uns selber Waffen uii.d»Wehre!Losuiiaswort
sei allzugleich: ,,Tren zu Fuhr-er, Volk nnd Reich .

Ein anwesender Oberleutnant spricht·noch

einige Worte. Er dankt für die a:us·so-ldatischem
Erleben gestaltete Feier, die uns gezeigt habe,wie

eng deutsch-es Solidatientum und der Getan-bean

Gott miteinander verbunden sind : »ichaber-

aebe dein Batteriechef noch einige Schriften zur

Verteilung in die Unterkunftsraume; dann geht
es weiter.

.

d »chst R tt
»

ir müs en fahren. bis wir ie na - e Hi- erie
amWRandefein-es großen Schsloßparkeserreicht

haben. Ich Schlosse ist die Schreibstusbeunterge-

bracht. Ich treffe dort gerade au-f einen von

ieiner Militärkapelle abgestellteu Trupp· von

5 Mann, die mit ihren Instrumenten willkom-
mene Abwechslung sunid Freude in idie Unterstünzfte
bring-en sollen. Der Haiusptfeldwebelbittet·mi·chs,
in Anbetracht der asuftreteiidenkleinen Militar-
musik und im Interesse weiteren Dienstes an die-
sem Tage am nächsten Morgen um 10 Ushrwie-
derzukomcinen Da gerade auch Essenszeit ist,

werde ich—aber ein-geladen, im Unterkuinftsraum
des Unterossfizierkorpsmitzuessen -Selbsstvserstand-

lieb bekommt mein Fahrer auch sein Teil. Wir«

. uns dise kräftige Nahrung Sasuserskraaih
und Salzkartioffeln, trefflich schnieckensz

'

Ich komme soban noch nicht wieder -l.os. Es ist

authin diesem Kreise, —- es sind 6 Unteroffisziere

mit 1 Feldswebelund dein Hauptfeldwebelzu-

samtnen, —- so, daß die Gegenwart eines Kriegs-

psarrers dazu führt, religiöse Fragen, die man

sich schon oft allein oder aiuch im Kreise von

Kameraden vorgelegt hat, weiter zu klären. Mit
welchem Ernst und Ehrlichkeit wird da gerungen.

Fast nie trifft man in solchen Gesprächen aqu
ehrsurchtslose Ablehnung alles Religiösen Es ist
zudem ein durch die Erfahrungen des tsolsdatischen
Lebens gereiftes Suchen und Aiitwortwollen. Die

Gedanken sind schlicht nnd einfach. Auschsdarüber
sollten wir uns freuen. Wir selbst werden da-

durch gezwungen, ganz echte Antworten VII-geben
Wsuiiderbar ist es, dabei zsu erleben, wie aiskzwah-
ren und großenGottes-stunden deutscher Geschichte
und deutsch-er Menschen in diese Gespräche hinein-
rageii und allein bestehen können. Dort, wo in
der Geschichte deutscher Menschen aus Leistung
nnd Haltung, die auf dem Grunde tiefen Gottes-
laubens erwachsen waren, das Leben sich ent-

Faltete,werden auch hier die besten Antworten

auf unser-e Fragen gegeben. So treten auch in

diesem kleinen Kreis die großen deutschen Führer
und Denker der Vergangenheit, die Dichter nnd

Musiker der deutsch-en Seele, die Pioniere und

Gsestalter unserer Kultur und unseres Volks-

lebens; und zuerst und zuletzt immer wieder der

Führer. Durch alles aber leuchtet die große Kraft
des christlichen Le·bensstromes, der das Leben un-

seres Volkes seit Jahrtausenden ausfüllt und

auch snnser Leben verpflichtet und gestaltet.
Zwei Stunden sind im Gespräche vorüberge-

gangeii. Ich muß in die nahe gelegeiie Stadt zu·
einer Beerdigung »Herr Kriegspfarrer«,meinte
ein Unsteroffizier, »ich-hasbe mich Jetzt lange über
religiöse Fragen nicht mehr unt-erhalten Man

sollte öfter zu diesen Besiniisnngen kommen. Man

fühlt die Kraft, die davon für die täglich-eAus--

iibuug des Dienstes gewonnen wird«.

Ich fahre ziur Standortkommanidantur der
Stadt. Dort steht ein Mann bereit, dser mir den

Weg zu dem französischen Friedhof zeigt. Am
Eingang des Friedhofes steh-en zwei Bau-Formg-
tionen mit einer Kapelleder Luftiwafse Der

Zug setzt sich init den beiden unter der Kriegs-
flagge verborgenen Särsgen zu dem kleinen Hel-
denflriedihofinmitten des französischenTotenackers
in Bewegung Iin einer schlichten Trauerfeier
werden«die beiden Kämpfer für Deutschland-s
Leben ferii der Heimat der Erde übergeben, die

auch durch ihren bis in den Tod getreuen Einsatz
doch Heiiiiiaterde, — heilige Gottesevde geworden
war.

Um 6 Uhr bin ich zu einer Besprechsuiig weg-en
einer am anderen Tag geplanten sogenannten
Kasernenstunde zu einer Kompanie in einer

Kaserne dser Stadt gebeten. Sie wirst

aus
den

nächst-enNachmittag umv 4 Uhr für ldiie ge amte

Mannkschsaftin der alten französischenKaserne in
der Form eines Feldgottesidienstes, an dem die

Angehörigen aller Konxfessionen teilnehmen kön-

nen, gehalten werden-.
Den Abend verbringe ich mit vorherigem Abend-

brot im Kreise der Offiziere des Regiments-
sta«bes,dessen Abteilungen ich am Tage besucht
habe. Im Mittelpunkt der Gsefpräche stehen die

Aufgsaben und Sorgen des täglich-en Dienstes,
des wichtigen Schutzes delustischenEinsatzes, den
das Resgiment hier übernommen hat. Die Gedan-
ken schsweifen zsu den großen Entscheidung-en die

dieses Jahr fallen werden. Doch auch so manch-er
Gedanke meines persönlichen Dienstes an diesem
Tag-e findet hier seine Fortsetzung Auch hier das

Suchen und Fragen nach den letzten Dingen, nach
Gottes Weg mit uns und in unserer großen Zeit.

Kriegspssarrer H a r· n e y.

Lied der Arbeit
Den schönsten Lobgesang auf die wserktätige

Arbeit hat Friedrich v. Schiller im ,,Lied von

der Glocke« angestimmt:

,,Arbeit ist des Bürgers Zierde,
Segen ist der Mühe Preis«

Dichterische Erzeugnisse asris den Kreisen dier

Arsbeiterscl;-iiststammen erst ans dein Anfang des
20. Jahrhunderts Diese Arbeiterdichtunig ist
recht eigentlich Kampfdichtuug In ihr kommt

die Klage und »der Zorn des Industriearbseiters
über die materiellen und seelischen Nöte, in die

er sich gestellt sah-, zum Ausdrucks Die Dicht-er
wenden sich vielfach gegen die Knechteing des

Menschen durch die nisoderne Technik. So klagt
der Kess«el-schmsieidHeinrich Lerseh: »Meine Seele,
wo bist du?« »Ich bin Maschine, laiise nach
fremdem Willen, ohne Verantwortung, ohne Ge-

fühl« (»Me-nsch im Eis-en«). Doch es war nicht
die Technik als solche, die die Wserkleute zu ver-

fkliaven drohte, sondern die kapitalistische Wirt-

schafts-form. In der Nsachskriegszeit kam noch diie

Arbeitslosigkeit hinzu. Sie ist nicht nur wirt-

schaftliche, sondern vor allem seelische Not. Und

doch sollte gerade dsie Zeit des unfreiwillig-en
Feierns dem Arbeiter zur inneren Läuterung
gereichen, denn sie ließ ihn das groß-e Glück erl-
kennsen, das darin liegt, überhaupt arbeiten zu

dürfen:
«

,,Wieder seine Hände regen,
Wieder durchs Fabriktor gehn;
Wieder in der Arbeit Segen
Wie in goldner Ernte stehn!

Wie-der Brot den Kindern geben,
Das die eigne Hand geschafft,
Wseder endlich einmal leben

Ains verströmter Manneskraft!
lFritz Woike)

Erst dem Dritten Reich gelanges, die Arbeits-
losigkeit zu beseitigen. Die ·nationalsoizialistische
Arbeiterpartsei bemiühtesichsnicht bloß um die gie-

rechte Entlohnung umd- achtungsvolle Behandlung
des Arbeiters. Sie haleLishimauch dadurch,daß sie
der Arbeit eine neiue eihe gab. Daimt war der

deutschen Arbeiterschaft- der Weg zur Nation ge-

wie-sen, von der sich »das Proletariat« 1·a«hrzeihnte-

lang ausgeschlossen fühlte. In selbstverstäudlichser
cslleichberechtignng steht setzt der Arbeit-er neben
den anderen Ständen Die neue Einstellung zsuxr
Arbeit zeigt am eindrincksvollsten Karl Brösgers
Gedicht ,,A-lter Arbeiter«. Der alte Wscrkmann

steht an einem kühlen Morgen wartend am

Fabrittor und überdenkt ein-en Augenblick die

Sinnlosigkeit seines langen Lebens:

,.Schiuerzlichfühlt er sich von seinen Daten,
Spnrt er sieh von seinem Werk getrennt.

Und es wächst in ihm bezwang-euer Groll,
Peitscht das Bleit erregter durch die Adern,
Daß er fluchen muß den grauen Q-ua.dern,
Die er"«heut wie je betreten soll.«

Da fällt sein Blick plötzlich aus die Brücke, die

er »mit noch tausend andern gebiieit«,-,,d-r«über
Millionen Füße wandern sichren Weg, dem jeder
Schritt vertraut«. Und- das beglückendeBewußt-
sein kommt ishm, daß seine Lebensarbeit eint not-

wendiger Dienst am Volke war. Isa, er hort:

,,Lolbgsesänigsekomm-endet Geschlechter-,
Die ihn preisen als bestellten Wacheten
Der mit dunklen Mächteii tapfer stritt.
Und noch einmal ist er ganz durch-Hebt.
Von den uiisgsezähltenHammerschlagem
Die er tat, die Brückenforin zu psragen,
Selig wissend-,daß er groß gele«bt.«

Der Arbeiter weiß sich nun einsgiegliedert in die

groß-eVolks-gemeinschaft aller Schaffenden:

»Was du auch tust, du werkgebeugter Bruder,
Welch Arbeit alueh die Schwielen deiner Hand

gebracht,

Du bist der Pfeiler eine;für den Bau der Halle,
Von allen anders allen andern dennoch gleich-«

(Erich Ostto Funk »Von vielerlei Dienst«)

Der Bergmann, der »tief im Schacht die Koh-
len haut«, der Schmied am Amboß,der Bauer,
der sein Feld bestellt, das Madel, das vor der
Maschine steht, sie alle eint die gleiche Arbeits-

gesinnnng:
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»Sie alle wirken mit heiligen Händ-en
Und Stund um Stund
An alles Lebens serwigen Unter-grund.
Doch alles faule Laster in Seide und Samt

Jst
— Gostt weiß es! —

on diesem Urgrund verdammt.«

(Herm. Elaudius «»Ewige -Ode«)

Es ist echt deutsch-es Berufsbewußtsein, das aus

diesen Versen spricht. Doch asuch vom Feierabend
und von der inneren Erhebung, die er bringt,
künden die Dicht-er:

»Wir strömen durch die aufgesperrten Tore. —

Wie eine Fahne weiht hoch über uns nsoschsRauch.
Es schweigen die Fabriken und Kontore
Vor eines nahen Albends zauberhiaftem HaJutch.«

(Georg Zeinke, »Heimk-ehr«)

Her-m· Cl·aud"ius,der Urenkel des Wandsbecker

Boten Matthias Clau-dius, hat der Großstaidt-
sagend das ,,·Glcru-benslied«geschenkt:

,,Wann wir schreiten Seit’ an Seit’«.

Starke Bekennstnisse zu Volk und Vaterland
aben u. a. Kurt Heynicke (»Volk«), A-lf-ons Petzold
,,Bekenntnis«) und Karl Bröiger (,,Deutschland«)

abgelegt. Es sind Zeugnifse von Männern, die

,,vielleicht garnichts für sich zu. gewinnen hatten,
und die dsoch seinträchtig aus der Stimme des
Blutes heraus Helden geworden sind«. Der

zweite Deil von Brögers Gedicht ,,De-utschland«ist s

In der Vertonlurng von Heinrich Spitta sehr be-
kannt geworden:

»Nichts kann uns rauben
Liebe und Glauben
Zu diesem Land-.
Es zsu erhalten
Und zu gestalten
Sind swir gesandt.

Mögen wir sterben!
Unsere-n Erben
Gilt dann die Pflicht:
Es zsui erhalten
Und zu gestalten,
Deutschland stirbt nicht«

Daß des Arbeiters Vaterlandsliebe kein Hurra-
patriotismus, sondern eine tief-ernste Verpflich-
tung war, hat der Weltkriesg bewiesen:

»Deuts«chlandmuß leben, und wenn wir sterben
m—uss«en!« (H· Leksch)

Herrlich zeigte es deine größte Gefahr,
·

Da dein ärmster Sohn auch dein Gietreuiester
» ar. Denk es, o Deutschl-and!

(Karl Bröger)
Von hoher Bedeutung für die Festigung der

Volks-gemeinschaft sind nationale Feiertag-ex kommt

doch an ihnen die schicksalhafteVerbundenheiit dser

Bolksseenossen am sinnfälligsten ssucm Ausdruck
Gilt Erntedanktasg dem deuts en Bauern, so
gilt ds-P-7Maifeiervornehmlich dem deutschen Ar-
beiter. Heinrich Lersschs,der allzu früh starb, schuf
in seinem ,,Morgsen.lised der neuen Arbeiter«

(»Leuchte, scheine, goldne Sonne«) ein wertvolles

Festlied zum 1. Mai, und von Herm Elsaudius

haben wir das »Ernte1dsanklied«:»Erde, du. bist
das Korn tun-d das Brot und die Trasuibe«. Wahre
Vaterslandsliebe und sechtes Berufsethoss wurzeln
im Religiösen So schwingt denn auch· in den

Gesängen der Arbeit-er ein tiefer, religiöser Ton:

,,Uns’ Werkstatt ist ein Gotteshaus,
Drin läut’ es hell tia.g:ein, tagaus,
Wenn unsre Faust den Hammer schwer
Dem Herrn der Erz-e schwingt zur Ehr.
Schlag zu, Gesell!«

(Dietmar Moiering ,,Lie-d der Schmiiede«)
Das ganze gewaltig-e, neuzeitliche Leben ist nsach

Gerit Engelke vom ,,Gsottesrh1)th»mus«erfüllt
(,,Gott brnucst«). Im Niamen aller seiner Arbeits-
kamersadien legt Erich· Otto Funk das feierlich-e
Gelöbnis ab:

»Wir dienen dem Volke mit Herzen und Händen,
Wir wollen am Werkes suns göttlich vollenden,
Dem neuen Geschlechte die Väter zu sein«
Wenn auch die Frömmigkeit diesseitsbetont ist,

so wird doch eine künftige Welt nicht -geletuignet:

»Das Glück steht dir bereit
An jedem Ort,

«

Doch deine Heimat liegt nicht hie-r, nicht dort.
Schau auf! Über dem Dunst und Rauch-der Zeit
Leuchtet die Heimatpssorte dier Gwisgkeit!«

(J-akob Kneisp)

Paul Heyfelder, Weimar.

(Die meisten der zitterten Gedicht-e sind»der

Sammlung ,,Vso—lkan der Arbeit«, deutsch-eReihe 6,
Eil-gen Diederichs Verlag, entnommen-)

sogen der Arbeit
Wir Deutschen sind das Volk-der Arbeit. Nicht

nur die geographische Lasge unseres Vaterland-es,
in tder suinis nichts von selber zuwachst, zwingt uns

zur Arbeit, nein, ein viel tiefer liegender Grund

ist es. Wir Deutsch-en müssen arbeiten, Iunser
innerstes Wesen ruft uns zur Arbeit. Darum

sind die Deutsch-en saiuchiin aller Welt als Volk
der Arbeit bekannt Unsre Dichter vreisen die

nimmermüden Hände, preisen den Fleiß und

singen vom Segen der Arbeit.

Segen der Arbeit das ist gewißnuchder äußere

Erfolg, ist das Gelingensdes muhssam erstrebten
Werkes —- Sesgen der Arbeit ist mehr. Ueber d-

Arbeit, über dem Mühen-, Schaffen, Sinnen,
über Erfolg und Mißerfolg wachsen uns Deut-
schen»die inneren Güter, die inneren Kraft-e.
Anders nicht. Nicht in- magischer Weise, gleich-
sam vom Himmel fallen uns -.·diesse»Guterzu,

nein, wir müssen aiuichihren Besitz mühsam, ehr-
lich erringen. Wir warten und wollen auch nicht
gelassen warten auf eine Stunde der Eingebung
So würden wir einem Acker gleichen,der nicht
vom Pflug-e aus-gerissen wurde, brach lieat·.Unsere
inneren Güter erscheinen uns-»auchnicht als
dürre, tote Begriff-e, wir empfinden lebendige
Kraftströme, schau-en ein-en großen, wirken-den
Sinn und eine unendlich feine»Harmonie und

Organisation der Kräfte in bestandiaer Wechsel-
wirkung, und voll Ehrfurcht stegen

wir dann vor

dem letzten Geheimnis alles ebens, vor dem

man nur schweigen kann.

All dies wird dem Deutschen über sein-erAr-

beit, über der Hingabe an seine Arbeit. Ueber

aller Mühe, allen Schwierigkeiten, allen Ent-

täuschnngienund Erfolgen wach-st·unser Jnneres
zu einer großen Freiheit. Arbeit ist runs dann

wt-!
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nicht ein starres Gesetz, dem swir gehorchen,son-
dsern ein-e Notwendigkeit Unsre Arbeit wird ein
Stück unsres Lebens-. Wir gehorchendann nicht

mekrder Arbeit, sondern wir sind Herren dieser
Ar- eit geworden

Welch neues Verhältnis bekommen wir zu dsem

Arbeitsstosfsf und den Gesetzen, denen er unter-

nmnnnmnnnnnnInnInn-Instinnnnnnnns

DeutscherArbeitstag
Das ist des Volkes- Arbeitstag:

Der Hämmer und der Herzen Schlag,
Der Stunden harter Erdengang

Der Tag und Nächte Wettgesang

Die pflügt und gräbt und baut und schafft

Nach Gottes Rat und Willen.

Ans Werk! Ans lWerk! Es lockt die Tat.

Die Scholle dampft. Es wächst die Saat.

Jm Herzen keimt ein froher Mut,

Siegt über Erde, Stein und Glut.

Und Ruf und Schritt und Takt und Klang

Erheben sich zum Lobgesang

den Schöpfer Gott zu ehren.

Hermann Ohland

worer ist. Der Arbeitsstoff wird etwas Leben-

diges Sein-e Eigenart lernen wir erkennen- Wie-

viel-innere Teilnahme hat ein deutsch-er Arbeiter
an seinem Werkstosf. Wie fchasut er ishn an, wie
tastet und streicht er über ihn. Sei-ne Sinne

bleiben san der Ebenmäßigkeit, an der Besonder-
heit, an der Störrigkeit ein-es Stück Werkstoffies
hangen. Ein persönliches Verhältnis ist da· Dieser
Stein, dieser Stahl, dieses Hol oder swas es auch
sei, ist nichts Totes mehr, son«ern etwas Leben-

diges. Das stumme, verborgene Leben in ihm
empfindet der Deutsch-e. Und die Gesetze, denen
der Stoff untertan ist, sind nicht hart-e, brutale

Herren, sondern Stück-e großer Zusammenhänge
Von einer seinen Harmonie sprechen sie, vom

Sinn des Lebens. Ueber allem Weitersinnen,
über all-ein Wollen wurden sie Teile einer inne-nd-

lich großen organischen Welt. Dies in ihnen
liegende fest-e Gesetz war dann nicht mehr »etwas
blind Walten-des, sondern ein Stücklein Leben,
ein Stücklein des Lebens, dem auch der Schaf-
fende untertan ist. So muiß der Deutsche in seine
Arbeit hineinsch-ausen-, in die Unendlichkeit und

Größe des Lebens, weil diese Arbeit ein Stück

seines Wesens ist nud weil durch diese Arbeit

sein Wesen geformt winds. So wird den Deutsch-en
über dem Schaff-en und Ringen und- iüber allen

Mühsalen die auch damit verbunden sind, jene
große Schau von dser Jnncerlichkeit der Welt um

ihn her, von der Gott-gebundenheit. Hinter allem

Geheimnis-, das zsunächstihn starr und kalt an-

scha«ut,fühlt er die ewig wirkende Mtacht alles

Lebens, die wir Gott heißen. Seine Arbeit wird

ihm so zur Quelle immer größeren inneren Frei-
werdens und immer größerer innere-r Freude
Dieser Segen der Arbeit kann nie vergehen suend

macht eigentlich erst den Deutschen aus.

jfreude ist Leben
Ueber dem 1. Mai, gleichsam als die Richtung,

in der er gejeiertwerden soll, steh-t: ,,Freut euch
des LebensJ Dies sollt-e eigentlich üsber allem
Leben und immer über dem Leben stehen.

Wer von uns hat nicht einmal ein-e Kind-er-

schar gesehen, die im

erwacgendenFrühling in

ihren einfach-en Spiel-en erumtollt Wieviel

Freude ist hier der Ausdruck des Leben-s. Wir
alle wissen von den leuchtenden Augen der Män-

ner, die· dann nach langen Schwierigkeiten irgend
ein-en steilen Gipfnel im Gebirge erklommen

haben tun-d dann üsber die Weite schauen leuchten-

IszenAuges. Freude an ihrem Erfolg bseherrscht
ie.

Beethovens letzt-es großes Werk, die Neunte

Symphonie, hat in ihrem Schlußteil einen großen
Chor: Freude schöner Götterfuiiken. Wenn wir

diesen Chor hören, so ist der Weise eine große
Msajestät zu eigen. Nicht ein-üb-ermütigesMusi-
zisersen, sondern sein-en psastoralischen großen Klang
vernehmen wir.

,,Freut euch des Leben-s! Freude, schöner Göt-
teksfslkaEU-«Das besdseiutet nicht, einen Tag oder
einen Abend erleben, dsem am anderen Tage not-

wendig ein Kater mit allem Drum und Druan

folgen MsUß-Freude am Leben, das ist vdie Grund-
stimmunsg alles Lebens-. Das bedeutet um »die
Lebenskräfte wissen, die jeder von uns hat, DIE-le
Lebenskräfte nutzen und etwas spüren und etwas
sehen von dem, was daraus wächst Iuind wird
Wir haben ein-e von uns kaiusm geahnte Großevon

Kräften, die alle irgendwie uns vorwärts drangen:
Setzen wir diese Kräfte ein, dann erst wird das,
was werd-en soll. Dieser Einsatz der«Krafte ist
sicherlich nicht immer eine ebene, eine wider-

standslose, leicht-e Angelegenheit- Nieinl sichregend-e
und regenmiüssensdeKräfte finden immer Wider-

stände,müssen immer s iderständenberwinden
Aber darin, daß diese Kräfte sich hineanwerfen in

das Ringen, darin, daß sie etwas svuren von

ihrer eigenen Macht. darin allein liegt ihr-e Frei-
heit, »und diese Freiheit ist Freude.

Der religiöse Mensch ist der fröhlichsteMensch,
den es überhaupt gibt. Die glaubend-enMenschen

sind die mit hellen Augen und mit ein-er··großen
Freiheit in Sinn und Herz. Da,·wo Muide sind
und matter Geist ist, ist niemals jene Fröhlichkeit



und jene Freiheit der Glauben-den Wenn da auch
vom Glauben geredet wird, da ist eben kein
Glaub-e! Der Glausbende weiß, daß ihm nichts
geschehenkann Daß im Leben doch das Lichte
sie«-t. Er weiß um« das Leben und die Kraft in

diesemLeb-en und darin-m kann er unbekümmert

hinein-gehen und kann unbekümmert sein-e Kräfte
regen Glaube, Lebensfreude und Lebenskraft,
das sind Dinge, die gehören zusammen, ja manch-
mal ist eins das anderes·es sind nur verschiedene
Namen fiur ein und dasselbe Dort, wo sdie Welt
ein Jammertal ist, ist kein Glaube. Dort aber,
wo zdie Welt eine einziger Stätte des Genusses

ist,ist auch kein Glaube. Dort, wo Lebenskraft
it und wo »dieseLebenskraft hineingeworfen wird-
in dieses Leben, dort ist Glaube, der Glaube an

dieses immer sich nesurverjüngendeLeben Nietzsche
sagt, daß die Christen freier und erlöster aus-

sehen mußten Er»«hiatrecht; die Glaub-enden sind
die freien und erlosten Menschen Die Mensch-en
die sum wirkliche Freude wissen Menschen die

si freuen können san der Sonne und i- resm

G anz, an den Blumen und ihren Farben, i rem

Duft, an den Tieren Iuind an ihrem Spiel, an

ihrem Werk und san- ihrer Aufgabe sund san dem

Kampf-, der mit dem Werk-e verbunden ist. Und
ums diese Lebensfreude geht es. Sie iist ihr äußercr
Ausdruck ein-er groß-enl inneren Zuversicht. Wo
dies-e Zuversicht ist, da sind leuchtend-e Augen und
da ist auch ein betfreiendses,herzhsaftcs Lachen Wo

ein Glaube-zu diesem Lachen und zu dieser Frei-
heit fuhrt, ist er echt. Er dient dem Leben dann
und den Aufgaben die die Ewigkeit in dieses
Leben hineinträgt.

llllillstsllIststillslsllfflll
Rixttenichsiittnahm den Eßkesser in die Haud,

gab sein«-erFrau einen Klavs auf die Backe und
schob los,
niorsäensfünf Uhr. Es wsar noch frisch,

aber bis zum Oteinbruch hatte man seine Stunde
Weg, da kam man noch früh genug zum Schwitzen

Schnusrgerade lief die Straße iaus der Klein--

stiadt her-aus, wie Soldat-en im Glied die Apfel-
batume an den Seiten Sie werden in diesem
Jahre gut tragen, dachte Rütteiischxütt Und im

Herbst swsürde einem manche Frucht in den Hals
fallen, ohne daß der Pächter etwas davon erfuhr.
Tuut, tüüt, tüiüt,stsüüt,pfiff Rütteiiischüttund schob
den Priem von links nach rechts. Die Frau
schimpfte weg-en des Prieiiiens, aber ohne das

gings in den Siteinbrüchen nicht. Der Stan
örrte einem den Schlund aus, sastlos wurde er

davon wie eine getrockneie Pflaume. Rutten-

schütt, so- klein und verschrumspelt er war, hatte
es faustsdick hinter den Ohren« Dem Spreng-
meister Kr.ii«se,einem Kerl wie sein-· Schrank,
spielte er mehr als einen Streich, der donnerndses-

Gelächter über den Stseinbr.u.ch·ro·llenließ.Er
stopft-e ihm die Taschen voll Maikaser nahteihm
die Jackenärmel zu, erfand irrefuhriendseTesle·f«on-
selpräche und was dergleichen Ding-e mehr sind.
irukssewar nicht sehr beliebt imBruch Er war
rech»thaberi·schs,Übertrieben ehrgelizig und trieb

mehr an, als gut war. Man gonnte ihm daher
RuttenschüttsPflaumen von Herzen Zudemwar
er als Sprengmeister keine Große. Ruttenschzutt
Pekstsawdviel mehr von diesem Fach«»Kkllie hatse
seine-n Peiniger auch wohl schon lang-st·an die
Luft gesetzt, aber zu seiner eigenen» lSicherheit
brauchte er ihn wohl. Denn Ruttenschuttverstand
es wie kein zweiter, die Sprengschusseso anzu-

setzen, daß sie eine mdglichstgroßeWirkung er-

zielten Eine nachtiwsandlerischeSicherheit hatte
ck darin, Sein kleines,

«
vertrocknet-esGesicht

fiebertse förmlich,wenn er iii den Bruchenherum-
kletterte, uusd trug einen Ausdruckdes s-e-r»iusmphse·s,
wenn die Staub-säulsen der SprengklchsxlsseMIt

idumpsfem Krachen hochsch0ssenund»Lawineåivon
Gefteinsbrocken in den AbgrundfturztUL wa- M

Wahrheit war er der Ssprengmeisterdes Bruches,
jeder wußte das, tund seinan c’hrg·»e1zlg·enVor-ge-
setzten schmerzte dieses Wissen wie ein«-e ewige
Will-fide in dser Brust.

. »

Aber seit Tag-en war das nun vorbei· Nun-en-
chütt und Kruse hatten sich gesunden An eine-m
achmittiag war’s gewesen Die zwel hatten slch

heftig gestritten iisber ein Ssprengloch das gebohrt
werden ollte Der Meister hatte dsn Plajz be-

stimmt, üttenschutt riet ab-. Es bestande sGef·ah-r,

Dom Tadel der Krbeit
1. Kor. 3, 9: Wir sind Gottes Mitarbeiter.

Den Adel, der auf jeder recht getanen Arbeit liegt, will uns das nationaloialitis e Rei
zum Bewußt ein bringen Vom Adel der Arbeit ist kaum jema ein stolzer-eszWsorst1iscsle)«ss)rochse2
worden als

,,»
ir sind Gottes Mitarbeiter«. Hier bekennt ein Men ch von seinem Wirken daß es

mit Gott zusammen geschieht Mag er auch der große ewige Meister sein, so sind wir doch seine
Gesellen·aber eben doch-seineMitarbeiter, die an sein-ein Werk mitgxestalten dürfen Nicht anders
hat Christus seine Arbeit getan Er weiß, daß der Vater jeden Tag: wirkt; so-muß auch ser als
der »So-hudie Werke wirken des, der ihn gesandt hat, so lange es Tag ist. Es kommt die Nachtda niemand wirken kann-.

,

Dies-en Ade-l bekommt alle Arbeit, wenn sie im dreifachen Strahl der Liebe aufleiurhtet
»Der erste Strahl, der unsere Arbeit trifft, ist die Liebe zu Gott. Wer
ists denn, der uns auf unser-en Platz imlLeben gestellthat? Es ist doch kein blinder Zufall, der
nach uns nichts fragt. Sondern der allmächtige

- lchopfer hat einem jeden seinen Platz durch Ge-
burt und Gaben, durchsErziehung und Lebensführung zugewiesen Der gab dem einen von

uns den Piflugszindie Hand und dem andern den Hammer. Der stellt-e dich, Frau, in Küche und
Kindzerstuibe»anssheilige Werk: So gab er ein-ein jeden seinen bestimmten Aufgabenkreis, daß
wir ihn aiissulleii als- seine Mitarbeiter in Pflichtbeswxußtseinsund Treue Die Kräfte, die wir
unserm Schöpferverdanken, sollen wir nun auch nach seinem Willen regen. Gewiß kann Gott an
dem Platz, ivso ein jeder von uns nun einmal steht, ein-en tapfereii, tätigen Menschen gebrauchen
der sichs als Gottes Mitarbeiter erkennt und bewährt.

Ich weiß nichts anderes, was einem Menschen solche Ruh-e und solch- tief-e Befriedigung ins
Her-z hinein geben konnt-e als dies Bewußtsein: Wir arbeiten- »fürGott. Er will auch uns hab-en
under bedarfunsser Dies stolz-eBewußtsein macht uns unabhängig von Lob und Tadel der
Menschen Wir arbeiten ja unter Gottes Ajugen ihm verantwortlich! So sind wir nicht mehr
Sklaven der Arbeit, sie sei nun ,,gering« oder »vornehin«. Gott gebraucht sie alle gleicherweise,
die kleine wie die groß-eArbeit.

Dann aber soll zuim andern auf unser-e Arbeit fallen der Strahl der
Liebe zsum Volk. Wir sind mit unserer Arbeit aufeinander angewiesen und das Volk lebt

nur-durch das miteinander und für-einander Schaffen und Wirken aller Volks-genossen Wir
müssenin rechter Liebe für einander eintreten Das kommt uns gerade in dies-en hart-en Krieg-s
zeiten doppelt stark zum Bewußtsein Der Landmann stellt mit seinem Plagen die Ernährung
des ganz-en Volkes sich-er. Der Jiigenieur und der Fabrikarbeiter schmieden gemeinsam die starke
WFHVdes Volkes. Der Soldat steht tapfer kämpsfsend»vor dem bedrohten Volk. So soll unser
Kampf-eniunkdWirken geschehen in Liebe zum Volk· Lieb-e ist ja nicht nur ein wenig Freundlich-
keit und Rücksichtnahme— —; Lieb-e ist selbstverlseugnender Dienst san den Volksbrüidern So
ist jede rechte Arbeit verklärt durch die Liebe zum Volk.

Wenn wir das recht b-e.herzigen, ist die Arbeit kein Fluch mehr, sondern ein Segen, den wir

andern bring-endürfen, und der dann auch uns selbst zuteil wird. Stolze Bexkiedigungdarf uns
erfüllen, weil lwir wissen, daß man asuschden letzt-en von uns braucht ibeim ufbaus des Volkes.

Zalsjksxiviaåhtuns klar, wie alles Schaffen und Kämpfen ein Mit-arbeiten mit Gott ist, der das
o-- i .

Zum dritten soll auf aller Arbeit ruhen das Licht rechter Liebe zu

Uns selbst Ohne alle Frage geschieht unsere Arbeit aus Selbstliebe heraus, weil siseunsere
nackte Existenz erst ermöglicht Aber sie soll auch ajuss der tiefsten und feinsten Liebe zum eigenen
Ich geschehen, die aus sich selbst etwas Rechtes zu mach-en versucht, die sich selbst zur Höhe erzieht,
zu dem empor, was der Sschöpfergott aus uns machen möchte. Gerade alle ernste Arbeit läßt
uns dazu heranreifen Arbeit, die in Treue erfüllt wird, erziseht uns wie nichts anderes auss
dlseset Welt. Da lernt man gerade tbei mühsam-er, aiuifreibender Arbeit Selbstbeherrschung und

Selbstverlesusg:nung,weil doch keine Arbeit gelingen kann, an die man sich nicht ganz ungeteilt
hIWgIhL· Dabei lernt man Geduld und Beharrlichkeit. Und fördert nicht jede ordentliche Arbeit

Aufrichtigkeitsund Wahrhaftigkeit, da doch alles Pfuschen sich früher oder später rächt? Und auch
Bescheidenheituiid Demut wird ider über der Arbeit lernen, der an die Grenzen seine-r Möglich-
keiten·immer wieder geführt wird und dar-um um seine Unzulänglichkeit und Unvollkommenheit
Bescheid weiß. Da begreift man: Gott ist an der Arbeit an uns. Er hat den Meißel in sseiner
Hand und- gestsaltet uns. Aber bei alle-m«Wirken und Mühen und Kämpfen sind wir seine Mitar-
beiter. Und das ist der Siegen-, der i aller Arbeit ruht, und der von uns gehoben sein will.

Der Tag der nationalen Arbeit sie -t in diesem cvsahr ein Volk, das fest steht im Kämpfen rund
Schafer für sein-e Zukunft. Es möchte viel lieber «Wserkedes Friedens tun. So tut es die ihm
bessohleneharte Kriegsarsbeit im Bewußtsein-:Gott will sie! Wir aber sind auch dabei Gott-es
Mitarbeiter Das macht den Adel jeder Arbeit aus in Krieg oder Frieden

·

M a a s, Plettenberg

daß bei der Explossion die Werkstattbude, die am

Rgndsedes Bruches stand-, mit in die Tiefe gehen
wurde." Aber der Meister ließ sich diesmal nicht
uberzeugen Er gab Befehl zum Spreu-gen, und
es kam, wie Rüttenschütt prophezeit hattet Die
Bude stürzte in die Tiefe, zusammen mit einem

Haufen wertvoller Werkzeuge
«

Eine Stunde später kam der Ingenieur. Er
hörte, daß Rüttenschütt von dieser Sprengung
sabgeraten hatte, und ließ ihn kommen

·

,,Ab morgen übernehmen Sie den Posten des

Sprengmeisters«, sagt-e er.

Rüttenschütt schob seinen Priein von Bsackbsörd

nach Steuerbord und sah zu dem Sprengnieister
hinüber, der wie ein gescholtenes Kind dastand.
Eigentlichs ist er ja kein unebener Kerl, der

Krufe, dachte Rüttenschütt, nur das Angebeii
mußte ihm abgewöhnt werden Und dazu wurde
dlefe Sspritze wohlreichen Arg nisedergeschmet-

lsaher ja schon aus — Riüttsenschüttmußte
a e n.

»Na, was ist nun? Ja oder nein?« fragte der

Jngenieusr ungeduldig
»Sie werden lachen, Herr Ingenieur, aber ich

muß ,,Nee« s-ag«.en!«entgegnete da der kleine, ver-

schrumpelte Rüttenschütt bestimmt und klar. »Pech
kann schließlichjeder mial haben, nich? Und dann,
Herr Ingenieur, hab’ ich bloß zwei Rang.en, und
der Kruxse Stücker sieben-. Nec, lassen wir-man
alles beim alten

«

Der Jngenieur sah den winzigen Steinbruch-
arbeiter einen Augenblick erstaunt an, nickte dann
wortlos und verließ, indem er Rüttenfchrütt aner-

kennend auf die Schiuslter .klopfte, den Raum.
Und nun kam Kruse auf seinen Retter losge-
walzt — »Mensch, Riütten·fchsütt!«Dabei griff

BrfnachdsensHänden
des Kleinen und preßte sie

»

e tig .

Rüttenkschüttwand sich unter dem Druck dieser
Fäuste hin und her. »Man-, hör’ auf mit dem

Quatsch!« schrie er. ,,Dr-ückstmir ja die Pfoten
kaputtl Vrauch’ sie asb und zu noch mal!«
Draußen, im Steinbru.chs, wurde Feierabend

gemacht. Die große Kolonne dser Arbeiter setzte
sich alsbald der Stadt zu in Bewegung Spreng-
meistser Kriuse dies-mal mitten unter ihnen

(Aus ,,Tag um Tag«, Verlag Der neue Dom,
Weimar, REM· 1.50.)
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Arclmr Bonus -l-
Am Gründonnerstag schloßAr t hu r B o nsu s

nach .la«ngsem·,schwer-enLeiden die Aug-en Mit
ihm schied·eine

Personlickzkeihdie seit Jahrzehn-
ten im Ringen um die

·
eugestaltunxg der ident-

schsenFrommigkeit lgleichsamin vorderster Linie

stand·sVon Bonus find ungemeiu starke religiöse
Anregung-enin alle zsuksunftsswilligen protestsanti-
schenKreise ausgegangen also iii jene Gruppen,
Richtungen-und Strömung-en die sich mit dein

Gesamtbegrisfdes freien Priotestantismus im

weitestenSinne bezeichnen lassen, und iweit dar-
uber hinaus»Noch weniger jedoch sals z. B. Paul
de»La-gardeIst Bonuis ein Wirken in die Breit-e
moglich gewesen Sein Schaffen und Müh-en iund
der Ertrag dieses geistigen Ringens sgalt den in-

nerlich Eigenstandigkenin unserem Volke. Sein

Leben entbehrte nicht der Tragik 1864 tvurde er

in Westpreußen geboren; in der Provinz Bran-

denburg «war er in· jüngeren Jahren kurze Zeit
als Dorfpfarrer tatiigz den langen Rest seines
Lebens verbrach-te er als freier Schriftsteller.
Vor dem Weltkriege lebte er in Italien-, sdie letz-
ten Jahrzehnt-e im- Eichsfeld

Eugsen Diederichs der edle Förderer neu

aufbrechenden religiösen Lebens in unserem
Volke, liseß sein-e

Fü
orge auch dem religiösen

Schaffen «von Art« ur Bouus angedeihen Das

mehrbandigeHauptwerk ,,Zu-r religiösen Krisis«
ist heut-e gleichden Schriften ander-er Rufer im

Kampfe sur rseli,-iösseFreiheit und Wesiterient-

wicklsuiisg (wie Kia

tho·fff,
Jatho u. a.) im Buch-

handel nah-er svergrifen Nicht mehr u. haben
ist vor allem asuch das Werk-, durch dessenTitel

der Name Bonus in die Fröininigkeitsigesschichste
der Nation eingehen wir-d, »Germanrisieruii-gdies

Ehristentums«. Wieiin man mit einem einzigen
Wort die Lebensarbeit dieses einsamen Künders

erfassen will, dann durch dieses.
Laiigst bevor der nordische Gedanke in die

Breite drang, hatte die nordische Sache iu Arthiur
Bonuls eiiiien starken Anwalt gesunden Sein

,,Jslanderbiucl«(Ealliwsey-Müncheii) und die in

den letzten Jahren heraus-gekommenen ,,Rord-
germanischen Ballatden der Frühzzseit« Gans-ea-
tische Verlagsaiistsalt) geben hierfür Zeugnis. Das

letztgeuaunte von Bonus heraus-gegebene Buch
bewahrt das Siauinieltverk einer geistig bedeuten-

den Fraixi (Ro-f—aWarrens) vor dem- Vergessen
Es sei uns Ehrenpflicht, heute, da vie-le in glei-
cher Richtung auf dein Plan-c sind, iuns von

Arthur Von-us in die iiordgermauischeWelt ein-

führen zu lassen. Wer diese Bücher nicht nur
liest, sondern immier wieder verschenkt, erfüllt
dieseEhreiipflicht am besteu. Die letzte religiöse
Aeußeruiig in Buchfiorm ist das wundervoll reife
Werk ,,To-d »und Tapferkeit« (Verl.a«g»Der sie-sue
Doin«, Weimar). Man msuß wünschen-,daß es

nur wenige sein möcht-en,die vom Geist-e dser

Nationalkirchlichesn Eiiiunsg ergriffen sind, die

diese Blätter nicht ihr eigen nennen. Viel in

Zeitschriften Verstreiuites undinauches Ungedruckte
harrt noch der Si tJung und Auswertung Jii
dem Brevier »Aus chaffenidserSeele« (120 Seit.),
das vom Schreiber diese-r Zeilen im Ver-lag »Der
neue Dom«, Weimar, her-ausgegeben wurde, liegst
der bis jetzt einzige Versuch vor, in giedsranjgtester
Form Bonus in seinem wesentlichen religiossen
Wollen durch eine entsprechend getroffene Aus-

wahl zu Wort komm-en zu lassen.

Mög-e vor allem jeder Psarrerkamerad das

Bresvier sein eigen nennen, denn die darin per-
öffent:lichteii ,,R-ankdbeinerbungxenzur religiosen
Verkündigung« sind gerade für die Predigt-gestal-
tungv eine Fundgrube an- praktischen Hinweis-en-

Für den erstmalig Bonus sich Nähernden ist
es notwendig, dein Mißverftehen zu wehren, als

ob das angestrebte Zueinander von Germanew
tin-m und shristentium eine roinan·t.eschsesSchwar-
inersei sei auf Kosten vielleicht einer gthTchLM
Wirklichkeitsschau beider. Das bewegt gleich
Nietzsche Vonus entscheidend-:Wir sind sehnsüchtig
nach dem Kinder- und ZukusnftsbandeNietzsche-

Brner(mit Einschränkung)ein rechtjverstandener
arwin Ekkehart und die ihm«Geistessverwand-

ten, die urchristliche Lavagslut, die Schau Goethes
in das göttlich-eAll und — als Teil in- diesem
geistigen Zufammenströmen

—- Nsortdsgerinanien
sind die starken Anregser des Schaffens von

Arthur Bonsus.

108

win es von innen gesehen natürlich, daß
dieser alte Vorskämpsfser g-ermaiii.sch-chriftli er

Grund-werte am Abend seines Lebens sdsen esg
zu den ,,Thiiringern«, wie wir nach unserem Auf-
briuschsort zuerst genannt wurden, der ins Reich
geiwsachssienenBewegung der Nationalkirichlichen

inung fand, die ihn zu ihrem Ehrenmitglied
ernannt-e.

-

Hier lwurde ja glühenden Herzens und miit den

Jahr-en immer klarer und einideutiger das nicht
nur gedianklich bejaht, sondern asuch unt-er oft
opfervollem Einsatz wirklich gewollt, was ihm
Zeit seines Lebens vor der Seel-e stand, wozu
trotz weithin schön-eninneren

Aufgeschloszenfeinsdem freien Protestantismxus früherer Ja rzehsnte

PiiglzurVerwirklichung dräiigsendeEntschslossenihesit
e »e.

"

Jm Weltkriegse schrieb er sein Bsuich»Religion

illlllllslillilslill- illsllisscll
Außer dem zariftifchieu Riußlanid hat wohl kein

Volk der Erde eine »somit Blut sbessudselteGe-

schicht-eauszuweisen wie das serbische. Das stellte
kürzlichMinisterisalrat Ziegler im Rundfunk

ffesstWir haben dabei nicht einmal so sehr an

«error- und Miordortganisation wie »Namida-a
adbrona« oder ,,S-chswiarzeHand«, deren Namen

mancher noch aus dsen Jahren vor dem- Weltkrieg
kennt, zu denken Er wären hier die Methoden zu

nennen, mit denen das-alte Königshaus O·breiio-

wsitfch aiusgerottet swurjde iind das jetzige Kara-

georgewitsch —-- von den Eugiilnderii zsu Anfang
sehr bekämpft — an die Macht kam. Es wäre

unfruchtbar, alle Gewalten, Revolten Königs-

ni—orde,die Günstlingswirtschaft u. a. iu. hier
aufsählen zu wollen.

Auch der neue ,,S-aat der Sserbeu, Kroaten und

Slosweiieu« —— der erst 1929 von dem Eulen-erer-

könig Alexander 11., idem Vater des jetzigen min-

derjährigeii Peter »dem Großen« (wie ihn Eng-
länder zu bezeichnen belieben) den Namen ango-
slawien erhielt, —- ist diesen Weg der Brsutalität

und Unterdrückung, der Putfche utiid des Unter-

jocheus weitergcgangen drückt die-r Name

Südslawien doch usur einen Wunsch, aber keines-

wsegs eine Tatsache aus. Eine südslawischeNation

hat es nie gegeben Jni echten Sinn-e des Wortes

auch keinen jugosslaswischeuStaat. Wir haben es

in diesem Gebilde lediglich mit einem zei ,,-Groß-
Serbien« zufaiiismsengerafften Völker- und Reh-
gionsgieniischzu tun, das der ehemaligen »Tschecho-
slo«w«akei«zur Seite treten kann.

Der Vielvölkcrstaat

In den Paris-er Vorortverträgen war ein

künstliches Gebilde produziert worden, dem man

neben Altserbsien dem 1913 schon das biuilaarische
Norsdmazedonien lund ein Stück albaiiischen Bodens

zugefallen war, Bsosnien Kroatien und Sl-o-we-

nien, soiwsie gegen seinen ausdrücklichen Willen

kuch
das klein-e Königreich Montensegro einver-

eibte.
Die S e rb e n machten mit kaum 7 Millionen

nicht einmal die Hälfte des 15 Millionen-Staates

saus. Seit ihrer Einwanderung in die-sen Raum.

also seit Ende des 7. Jahrhunderts. habenspdie
Sserben ein-en selbständigenStaat sgebibdset.Dach

1389 wurde Serbisen, das für kurze Zeit ein-e sehr
große Aiusdsehnuna angenommen hatte, in der

Schlacht akuf dein Amsfelde diurch die Turken ver-

nichtet. Land Iund Vobk sind dann viele Jahr-

hundert-e unter der sossmianischeii Herrschaft ge-

blieben Dadurch sist ihre kulturelle
Entwicklung weit hinter der ihrer
nördlichen Nachbarn besonders»der
Kroaten zurückgeblieben Unter oster-

reichischer Hilf-e, mit russsischierForderung konn-
ten die Serben im Kampf «-gea.endie Tursken

dessen Hauptlast allerdings die »Bul-garenzu tra-

aen hatten, in der ersten Halste des «19.Jahr-
hunderts ihre Selbständigkeit ziursiickerozbern
Schon vor der Unterjochsing durchtdie Türken
hatten die Serbien das orthodore Christentum-an-
genommen und sich damit einer dem ubrigeii

als Wille« (Stück«e daraus konnten in das
Bonus-Br-evier aufgenosinmen werden-) Trotz der

gewandselten Zeit begegnen uns darin entschei-
dend-e Stellen, dsie unmittelbar für unsere Lae
gesprochen sein-könnten Da wird nicht ssei .t

uber einend-Sinn des Krieges geischswätzt,lwohl
aberaus starkster Seelen-haltu.ugheraus um eine

poisitive und»unerschütterbareGestiinmthseit der
Seele giegenutbserallem, schlechthin allem Schicksal
gerungen

Die der Zukunft, dem seelischen Nesuland zuge-
wandte Frömmisgkeitsart von Archur Biouus ist
herb und ganz unid gar männlich. Es ist etwas

sehr Schlicht-es, aber gerade darin Unüberbiset-

bares, worauf Bonsus hauptsächlichunseren Blick

lenkt: die künftig allein mögliche
Religion hat ihren Weisensgehalt
darin, daß sie ihren Gläubiaen die

innere Kraft stärkt und die Tapfer-
keit des Her ens mehrt. Wer in dieser
Richtung Wegiweiseriiind Helfer sein durfte, hat
viel vollbracht! R. Grabs.

llllllklilslllllsZskkssslill
Mittel- nnd West-europ-a völlig fremden geistigen
und- religiösen Welt angeschlossen Es war und

ist auf Byraiiiz aus-gerichtet Heute bilden die

Serbsen die Sersbisch-Ojrth-odoxe Kirche.
Das 41-L) Millionen-Volk der K r o at en sisedelt

auf einem Boden, der bis zur Erobieriunsg durch

sie von den Jllyrern bewohnt worden war· Ueber

200 Jahre bildeten die Kroaten einen vollkom-

men selbständig-enSaat. 1102 unterstellten sie

sich den magyarischieu Königen und gehört-endann

800 Jahre u Ungarn Schon im frühen Mittel-

alter schlossensie sich der romskath Kirche an

und hatten somit im Gegensatz zu den Serben

Verbindung mit Europa und sein-er höheren
römisch-deutschenKultur. Die Kroaten haben bis

in die letzten Jahr-e dies-Wieltkrieges hinein noch
trseski zur Donaumsonarchie gestanden Un-

fähigskeit der habsburgischen Staatssuhruug
drängte sie nahezixi in »die Arme der Serben

Das Schicksal der 1132 Millionen Slow eii en
ist während des Mittelalters und in dei-»Ni«euzeit
imsiuer mit dem der Alpenländer verkniip-st»csc-
wesen. Sie waren sogar bis in die Zwei-teHalste
des vorigen Jahrhunderts ganz im deutschenBek
reich aufgegangen. Auch sie sind Anhang-er des
katholisch-en Glaubens und stehen innerlich nicht

sehr zum ,,jugoslawischien«Staat.

Man zählt uebeii Deutschen etwa eine halbe
Million U n g a r n, wohl fast eben-sovielA l b a-

n er, über 200 000 Riumänen seriiser 1753000
Biilgaren und rund 70 000 Juden, sowie

viele Zigeune r, Griechen und auch-sIta-
lien er. Dazu kommen noch weitere kleine, un-

bedeutende Vsolkssplittier. Die Bosniakeii und

weithin die Mazeidonier empfinden sichselbst wohl

als Serben

Das Deutschtum iu Südflawien

Die ,,aintliche«Zähleing der D e u t s ch e nd 1931
ergab nur 520 000 Volksgenossen Der sSich-wa·b11ch-
Deutsche Kalt-urbqu hat»d-agegenrund 650000

(41X3W) Volksdeiutsschefestgestellt Diese lassen

sich in 3 Gruppen gliedern .

Zuerst denken wir an die Do u a us chw a b e n.

Sie, die vor giut 200 Jahren in dieses Land ein-

wanderten machen allein etwa 550000 Volks-

genosssen aus· Es handelt sich bei ihzien zum
Bauern aiuis Schwaben, Sachsen und Schlesien

die zäh an ihrem Volkstum festhalten und darum

in letzter Zeit viel zu erleiden hatten· Das Bel-

grader Blatt »Vrie-m-.e«schrieb 1939 uber sie:

»Eiugseskl«emmtzwischen einem serbischscttlot-tho-

doxen) und seinem katholischen (kroati-schen)Dorf
haben es die Deutschen verstanden durch zwei
Jahrhunderte sowohl ihre völkischeals aiich»ihre
rassische Eigenart, ihre Sprach-e, ihre Gebrauche
und Trachten zu bewahren« « ,

·

Auch hier hat die. deutsche Kirche mit in forder-

ster Froiist um die Erhaltung des Deiutfchtums
gestand-en, wenn sie »auchlnicht-die Bedeutung wie

z. B. in Rumänien, dem sruhereii Polen u. a.

für uns-er Voslkstum gehabt hat. Darum richtet

sich der Haß der Serben asuch gegen die deutschen

Pfarrer, wie es z. B. die Behandlung des deut-



schen Pfarrers von Laibach vor der Befreiung
sdiesseertadtdurch unsere Trsuppen beweist. Ueber

die»Hal«fteder Dosnsauschswabengehör-en dser evan-

gelischenGlanbensgemeinschasftan.

Die zweite Gru pse der Deutschen umifaßt ver-

streiit liegend-e orfer nnd Sprachiiiseln in
Bosnien Es handelt sich bei ihnen ausschließlich
um Bauern- Sie iwsaren dem Deutsschtiuzmin ihrer
Vereinsamunsgverloren gegangen, wenn nicht das
Reich Ietzt eingegriffsen hätt-e.

«

· Das Grenzlanddeiutschtum ist zahlenmäßig diie

schwach-sieGruppe. Jm Reich ist das Sieb-langs-
gebiet Gottschee jbseisondiersbekannt. Es ist die
älteste deutsch-eSiedlung in »Süds-laswien«.Schon
um 1331 kam-en»ldie ersten deutschen Bauern

hierher. Haute zahlt die Volkssgruppe nur 15000

Glieder, wahren-dvolkische und wirtschaftliche Be-
dingung-en allein 40000 Gottscheer zwang-en, nach
Amerika asuszucwandsern Sie sind meist katholisch-.-Der andere»Teil der Grenzlanddieutschen wo nt
in den Stadten wie Marburg, Laibach, Krain,
Neustadt, Eilla ins-w. mit

igrenbesonderen Vor-
und Nachteilen sur das Les en einer Minderheit.

Die religiöse Zerrissenheit

So»buntwie das-Bild- der Völker ist auch die

reli-gsiose»Lage in diesem Vielvölkerstaat. Es wur-
den gezahlt:

49 v. H. Serbisch«--Orth-odsoxe(Ser5ben),
36.5 v. H. Katholikien ·(Kroaten,Slowenen,Un-

garn, Deutsche su.sw.),
12 v. H. Mohammedianer (Bosni-asken),

1.7 v. H. Protestanten(D-eutsche),
0.5 v. H. mosai chser »Religion« (Jud.en),
3.3 v. H. Andere.

Daß«ein Staat, dser sweder eine vöslkisschsenoch
relisgioisgEinheit darstellt, au· die Dauer nicht
lebensfahig ist, haben vor ,,.;jugiaslaswien«auch
«noch ansdsere bewiesen Hier kosmmt allerdings
dann noch die besondere Eigenart der Serben
hinzu, mit Brachialgeiwsalt widerstrebende Volks-
uiid Glaubensgemeinschaften zusammenzwingsen
zu wollen. Mit dieser Unmöglichkeit räumt
das Deutsch-e Reichniit seinen Straf-
maßnahmeu uan der darauf folgen-
den Neiiorsdnunig Europas auf. Jn
diesem neu-en, kommend-en Guropia wird auch

clxürdiese Voslksdesutschen im bisherigen südslawiss sen

Gebiet ein friedliches und aiiifbaiiendies Arbeiten

fiir des Reiches Zukunft möglich sein.
Otto Brüggeudieek.

die Politik
des Patriarchen

Hierher gehört noch ein kurzer Blick auf die

Haltung der -se·rbi«scheiiKirche zsu dem Krieg-e, »der
den sngoslawischsen Staat hinweg«gsefe—g.that.

Schwarz van Berk in seinen Untersuchungen
iiber die Hintsersgrsüiidedes Belgradier Psutsches
iind die englisch-e »Times« geben uns ein klares-
Bild Es war Gsavril-o,der Patriarch der Ser-

bischiOrthodoxssen Kirche, um« dessen Pilfesich
England neben der Tätigkeit der revosutionären

Offiziersklique sseshr»miihte.Percy Saat-ers, der

Geistliche der· Englischen Gessiandtschiaft in Bel-

gmd, hatte seinen Bischof Harald Bsuxton, der

in Gibrsaltar residiert, auf-die»Jde-egebracht, den

«Eiitriarcl)eii in die· Politik fiir England einzu-
spaiinen Sei-erschien dann im Mai 1940 eine
Gruppe englisch-er Bischofe iJi B·e«lgr«ad,ohne fe-

doch mit einem Erfolg aufwiarten ziii können

Gavrilo war nicht ·sofort·zu haben. Er hatte
zu lange in der Politik gestand-en, um« den Ein-

gebung-en seines Herzens zt:1.»foslg-en.Hatte er vor-
her Politik mit Stoiasdinosvitschgemacht-somach-te
er sie jetzt iiiit Zwetkoiwitschsund wurde zu seiner
Zeit sah-onein-schreiten »

« . «

Diese Zkitnak gekommen als der amech-deb-
italienische Krieg in Albsanien begann. Wahreiisd
dpk Patriarch durch das Land reiste iund die

Bauer-u aufpsutsschte,leitete einer seiner Popen
den Riiiisdfiin:k. Lesen Wir, Was dIC »TIMe-«Z«
schreibt: -

. . -
»

«Währenidder Krieg-e, von der dle l«U-gs9«ilAWIiche
Nation geschüttelt wurde, erinnert-e dise Rolle
des Patriarchen an die der Blsschvstzdes mittel-

alterlichen Englands, als damals die Kirche die

später die Demobilmachsung der

-Gener«alpolitik,Kriegspolitik.«

Politik des König-s lenkte und sein Gewissen be-

herrschtse.«Und: ,,Jn einer früheren Unterreidsunsg
mit dem Prin en Panitl hatte der Patriarch vor-

ebracht, daß itlers Grund für die Herein-nah-me
Jugossliaswiens in den Dreimächtepak der sei,

jugo iaswischsen
Armee zu verlangen«

Der Mitregent Stan«kowit-schbezeichnet-e die

Opposition der Bischösfe als unerträglich Er
wollte den Patriarschen verhaften und interniersen

lassen. Dazu kam er nicht, da die Geistlichen in

enger Ver.bindsun-ianiitden militärischen Ver-
schiworiern stand. ir können uns hier der Sicht
Schwarz von Berlks anschließen,der gchrieb:

. »Für wen sprichst der Patriarch. Tür dsas

ssersbsischeVolk? Er.v-ertritt allein die ache der
Arme-e. Der Patriarch treibt Miilit.ärpolititk,

Damit istBunser
r—.

Aus unserer deutsch-christlichen
Arbeit

candesgemeinde Iatlflen
Tsen Höhepunkt unserer Arbeitim Monat April

sildeten unser-e deutsch-en Konsirmat.ioiisfeiern,
die lallenthalben im Lande groß-e Begieistersung
auslosten Wir berichten, soweit uns darüber
aus dem Land-e berichtet wird:

Jn Großröhrsdors hielt Kd. A ch e l i s, Reichen-
bach, die Konfirmationsfeier in der Ha.uptkirche.
Seine« Anspruch-e stand- unter dem· Thema:
,,D;eutschland ist unsere Aufgabe, Christus ist

lunaereK·raft«.
Die Feier hinterließ einen nach-

hatigeii Eindruck beiden Versammelten, die fsast
ausschließlich-keine Mitglieder war-en. Kd. Ache-
lis hielt am gleichen Dage, ain Palmsfountsag, in

der Hauptskirche in Kamenz die Konfirmations-
feier mit anschl. Abend-mahl, die bereits die vierte

deutsch-christliche Konfirsmationsfeier in Kamenz
ist.

Jii Rochlitz, wo sonist Kd. Blechsschmidt wirkt,
der jetzt zum Heeresdienst eingezogen ist, wurde
die Konfirmationsfeier durch Kd. Michalsky,
Lützschena, durchgeführt,der für den erkrankten
Kd. Hase ein-gesprungen war.

Jn der Gestiftskirche wurden am Psalmsonn-
tag die Jungen der Deutschen Qberschule des

Ehrlich-’schenGestifts durch Kd. Hierrmann
konsirnii-ert, der zu dieser Feier vom Heeresdienst
beimrlaubt werden konnte. Die Feier wurde mit

großer Begeisteriungs von allen Beteiligten erlebt.

Die Gemeindegruppe Eoswig berichtet von

ihrer Konfirmationsfeier durch Kd. Werner,
Dresden. Auch hier sind es Jahr für Jahr mehr
Kinder, die an dem Unterricht, der durch muss-

wärtisge Kameraden durchgeführt wird, teilneh-
iii-en. Wir ver-folgen dankbar, swie die Arbeit un-

ser-er Einnng sich gerade an der deutsch-en Jugend
so erfreulich vorwärts entwickelt

stu. Laub er, Dresden die im letzten Jahr
die DC.-Konfirmation der Gruppen Meißen und

KötzschenbrodaIunterrichtet hatte, hielt die Feiern
am Palmssonntag um 13 Uhr iii der Friedens-
kirchse in Kötztschenibroidaund der Frauenkirche iii

Meißen um 15 Uhr. Beide Feiern iwlurden mit

Begeisteriing und innerer Anteilnahme von den

Beteiligten erlebt.

Kd. O e s e r, Stollb-erg, hielt die Konfiriiiations-
feiern am Palnisonntag in Neuwsiirschnisz und

Niederwiirschnitz. Seine Ansprache stiand unter
dem« Thema: »Gott und Volk in unserer Zeit-J.
Die gut gelungenen Feierstunsden wurden musi-
alisch ausgestaltet durch kirchenmiuisikalische·Dar-

bietiingen "des Gesangvereins und· freiwilliger
Kräfte-

Jii Oelsnitz i. V. wurde die Konfir«niatioiis-
feier durch Kd. Thiele durchgeführt in der

Katharinenkirche.
Für die Ortsgseuiieinde Miihlaii swar die Kon-

firmationsseier dsusrchKd. B e r g e r,· Ober-frio«hna,
ein nachshaltiges Feierstundenerlebnis Die Ge-
meindegruppe schenkte allen Konfirmanden »Die

Botschaft Gottes-(

Aus der
Veräammlungstätigskeit

ist weiterhin
su berichten, da Kd. Ksapser«ser an mehreren
Tagenin Sachsen mit gutem Erfolg sprach-.Ueber

sdlas Thema »Die konfesssionslolsedeutsche Volks-

Urtieil klsar «umrissen·.

kirche«psrach er am 24. März in Baugen, am

·26.in«P-irt;aabndsauZiiMärz
in Löbau, wo

im eine an are u orer sat mit o eBeifalldankte.
ch f gr ß m

Kd. Bang, Dresden sprach ain 14. April in
Dresden-Trachau, wo seineAusführung-en mit

großemJntersessseaufgenommen wurden, über

dag·Thema »Die ukunft der Kirche im Dritt-en

Reich«».Am 1·. ril sprach er im ,,-Dr-esdner
Hof« in Eoswig iund am 7. April im ,,Hamb.ur-
ger Hof« in Meißen üsber das Thema »Für Gott

und das V«olk«. Arn 6. März hatte Kd. Bang in

seiner eigen-en Gruppe in der Dom-gemeinde ge-
sprochen. Auch hier wurden seine Ausführungen
dankbar entgegengensoimsmen

Weit-erhin wurde am 9. März dsusrchKd. R o ch,
Dresden, eine Goittesfeiser in Coswig gehalten,
am «30.Marz. im Lutherhaus Plauen durch Kd.
Thieme, Eisenach-, eine gutbesuchte Versamm-
lung, iutnsd sam 331,·März eins Mitg·lieder«appellin
der ErzgebirgsschankeBuchholz durch Kamsevad
Reichel, nsnabersg., der unermüdlich für die
Sache Deutschen Christentums arbeitet. Kame-
rasdin L asu b e r sprach am 9. April ziu den Frsauen
der Gemeinde Lützschenaund half dem Kamera-

den- Michalsky, seine erst kürzlich begonnen-:

kapsbereDE.-Arbeit zu festigen und weiterzu-
rei en.

«

Lande-gemeinste Baden

·

Am Z. April fand in Konstanz eine Gottesfeiser
im evsan-g. Gesmieindehaus statt. Markge.meinde-
leiter Kd. Pist. Dürr aus Stockibach kündete
»Vom Opfergansa des G—aliläers«. Anichsließsend
dsarau traf man sichsim- Hotel Hecht, wo Kd. Dürr
iiber »Die Kirche der Zukunft« sprach.

Zur Freude all-er Kameraden meldete sich her-
nach Kd-. Pfr. Wange Konstanz, freiiwillig zur

Uebernahme der Ortsgemeindeleitung Dem

Wuns e der Ortssgemeinde nach Abhaltung
monaticher Gottes-feiern soll nach Möglichkeit
entsprochen werden.

Am Palmsonsntag fand-en sich die Kameraden
in Ueberlingen in der Wohnung des Orts-ge-
meindeleiters Kd. Grell zusammen Kd. Pfr.
Düxr sprach auch hier in einer is licht-en Got-

tesfeier »Vom O fierigiang des Gailäers«. An

seinen darauf fo genden Vortrag über »Die
Kir e der Zukunft« schloß sich eine anregende
Aus prache an.

Auch in Stockach fand in der Kiavwochse im

Gsartenhaus eine Zsutsamsmenskunt der Kameraden
statt. Ortsgemieindeleitser Kd. fr. Dur r sprach
über die Ziele und gegenwärtige Lag-e der Natio-
nalkirchlichen Einung Ein kurzer Bericht uber

die neueste DE.-Literatur wie über Kapferers
»An die Katholikeii Deutssschichlands«fand günstige
Aufnahme

Am 6. April fsand in Mosbach i. B. in der
evang. Stadtkirche einie Gottes-feier mit Konfir-
mation und Abendsmahlsfeier statt. Jn fienien
Worten kündete Herr Prof. St ur m vom Sinn

des Leb-ens, vom Fruchtbringen Diese Stiundse
wier den jung-en Menschenkindern »iinversgessen
bleiben, getragen auch von dieannichen der
ganz-en mit-feiernd-en Gemeinde, die nach kam-pf-
harten Tagen sich in großer Geschlossenheit ein-

fian-d. Am 11. April fiands in der evang. Stadt-
kirche eine Gottesfeier statt mit Pr«o«f.««Lie.
Sstiu r m, Heidelberg, als Künder. Er sleigteseiner

Predigt die Leidensgeschichte aus dem Markus-

evansgelium zugrunde. «

Am 18· April fand n sich 300 Person-en im Ge-

meindehaus in Freiburg i. Br. zusammen um

den Vortrag von Prof. Dr Meyer-Erlia ch,

Jena, zu hören, der das Thema behandelt-ei
,.Englisches Christentum als fudische Maske.

Der Vortrag wurde mit einer
» eindrucksvollen

Kraft und einer fesselnden Natu·rlichkeitgehal-
ten. Die Anteilnahme der Zuhorer war sehr
lebhaft.

Landesgemeinde Hchlelieii
Am Mtersonntacs fand sich«di-eMarkgemeinde
Gründerg in der Stadtpfarrkirchezusammen zur
Gottes-feier. Kd. Pfr. Uebers-that gedacht-e in

seiner Predigt, weilcheaigdie aufmerksamenZu-
hörer einen sehr tiefen indruck··hin·tierließ,ganz

bsesazidersunserer tapferen und siegreichen Wehr-
ma t.
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Landesgrmeinde Haarpfalz
Kd. Landesbischos Schultz in der Saarpfalz
Kd. Landesbischsof Schultz weilte in der Zeit

vom 22. bis 27. März in der Landesgemieinde
Nach der Rückkehrin die Heimat swar es der

Wunsch vieler Kameraden, einmal wieder von

einem- führendeu Kameraden der Einsung ausge-
richtet zu werden Den Auftakt der Versamm-
lungsreihe bildete eine Gottesfeier am 23. März
in der Kirche zu Breitfurt. Nachmittags fand in

Mimbach eine Markgemeindetagung der Mark-
gemseinden Homburg XZweibrsückeu-«St. Jusgbert
statt. Von überall her waren die Kameraden er-

schienen trotz des äußerst ungünstigen Wettsers,
sodaß der Saal kaum» reichte, um die Erschsiiensenen
zu fassen. Kd. Schultz legte in klar-en und über-

zeusgeniden Worten dar, wie das Ehristentium bei
der Volbwerdtung der Deutschen Pate stand und

welch-e die Kräfte sind, die es auch heut-e noch
zum Aufbau der Voliksgemeinschaft zu bieten hat.
Der Heiband, der Ischionvor 1000 Jahren die

Deutschen zur Gemeinschaft führte, steht auch
heute wieder unter uns als Glaube und Liebe.
Am 24. Mär-z abends sprach Kd. Schule vor den
Saarbriicker Kameraden in der historischen Ab-

sti.mirnungssstsätt-eder ,,Wartburg«. Am 2«6.März
hatt-en sich 600 Kameraden in Speyer zusammen-
gsefiunden, um ihn zu hören. «Den Abschluß bil-
dete eine Dagung der Pfarrerkameriadeu in Lud-

wigshafeu sam 24. März, wo Kd. Schultz über die

religiöse und ksirchsenpolistifche Lage r-ef—eriserte.
Abends sprach er in ein-er Mitg.lied-er«versamim-
lang. Wir dürfen die Vserlsainmlunsgsswsoschemit

Kd. Schluiltz als ein-e woshslgelungene bezeichnen
und rufen ihm imi Namen aller Kameraden zu:
Herzlichen Dank und auf baldig-es Wiesdsersehenl

Apolda.
Am 2. Ostertag war die Gemeinde Apsoldsa

Zeug-e von der Einführung zweier Kameraden

Ergrifer lauscht-en 800 Bses.uch«-er«denWorten un-

seres Kameraden LandesbsiischosfS ais s e, Eisenach,
der Oberpsfarrer ML ay sund Pfarrer Schminl e

in ihr Amt einwies. Die deutsch-christlichenLie-
der sansgen die Hunderte ergriffen mit«sodaßin-
dieser Feierstunde deutsch-christlicher Geist in Wort
sunid Lied die ganze Gemeinde bewegte »und be-

seelte.f
Markgemeinde Nordhauseu ,

In unserer Fiebruarversamiusbuug berichtete
Kdn Trautmaun über die Frauentagung in
Kliosterlaxusnitz und gab wichtigeFing-erzeige fsur
unsere Arbeit. — Im März hatten wir wieder

Gesunde, kinderliebe

hausclame
(Haustochter) zur selbständigen
Führung eines »ärztlichenPri-
vathaushaltes (Arztin m. Kind)
für sofort gesucht.

Bewerbuugen an Frau DI.
Stock - Kallinowsky , Eisenach
(Thür.), Goethestr. 18.

Ein wertvoller Beitrag iur inneren lälärnngl
W. Lotz

llru rleu deutschen Weg ilesGlaubens

Zum Vorlesen!

G. Eis-sing Tag um Tag
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Verlagsspostamt: Weimar in Thüringen Erscheint

eine »sehr gut bsspuchteVeranstaltung in der
Blasiikirche Etwa 400 Besuch-er füllten das Got-
teshaus san einein Montagnachmittag Kdn Rath
Latub er, Dresden, behandelte das Thema:
,,S·1egsende"rGlaube«. Siie zeigte das Leuchten des
Krist, das auch dann spsüvbar ist, wenn es in der
Enge de «sen-ken·snicht gesehen wird-, und mahnte
zum sieg aften Glauben an dieses Leuchten, das
auch wir weit-ertragen w·o·elln. Max Regens
,;Si-eg-es-fe«ier««war ein würdiger Nach-klang für
die Worte der Rednerin Erich Knorr spielt-e die-
ses Werk meisterhaft iauf der Orgel, wie er vor-

her dsie Esinzielgessänge(eiu«e Arie ivon Händel
unid ein Lied von Wolfs) wunderbar begleitet
hatte, sodaß diese Feier eine wirklich-e Weihestim-
mung hinterließ. Kd. Wartenb erg hatt-e die

Einigsansgslesungen suer der Markgemieindeleiter
den feierlich-en Abschluß übernommen-.

Kurznachrtchten
Aus Anlaß des 80. Geburtstages des bedeuten-

den Germaucusorschers Wilhelm Teudt, der an

diese-m Tage mit der Goethemsedaille ausgezeichnet
rund zum Ehrenmitglied der Osning·marsk-Gesell-
schaft ernannt wurde, hat die Stadt Detmold eine

Straße lin Wilhelm Teudt-Straßse sum-benannt
Teudt ist schon länger Ehrenbürger Detmolds.

Die Schrift von Lic. Wol ggang Stroothendu
,,Erbsfolge und Christentusm«, z ragen der Sternb-
sation, Aufnoridung Euthanasie und Ehe wurde

durch Dekret des heiligen Officiums auf den
Judex gesetzt.

In der Lan-deskirche Mecklenburgss swuride-sdurch·
Verordnung die Dauer des Konfiruiaudeuunter-
richts aus-f zwei Jahre festgesetzt.

Jn Frankreich wurden die bekannt-e sGrotte vson
«’

Loiurdes und »das alt-e Kloster Grande Ehartreuse
vom Staat der katholischen Kirche zurück-gegeben

Die Ziviltranuusg in Spanien wird nur dann
als gesetzliche Eheschließunganerkannt, wenn

beide Gatten aus der kathoifcheu Kirche ausge-
treteu sind.

Die Engläuder sbombardierteu beim letzten An-

griff auf die Hauptstadt Eritreas das Gebäude
der katholischen Mission. Ein Kind wurde getötet
suind zwei weitere Personen verletzt.

Von den über 15 Millionen Bewohnern Süd-

slawieus gehören fast die
Hällfte

der orthodoxen
Kirsche an, reichlich ein Dritte (z-umeist Kroaten

»und Slviwensen)sind römisch-katholisch, übe-r
10 Prozent sind Mohaurmsedaner. Von den etwa

000 Volksdeutschien sind rund 575000 latbo-
»l« s.

Von den rund 13 Millionen in USA. leben-den
Negern sind etiwsa 5 Millionen Protestant-en,
7·5 Millionen »relig-ion.slos«« und nur etwa
300000 katholisch

Mitteilung
Unsere Wochenzeitung ,,Deutsches Christentum-«

bracht-e in ihrer Nr. 11 die nachfolgende Mit-tei-

lung des wissenschaftlichen Leiters des »Jnsti-
tut-es zur Erforschung des jüdischsen Einflusses
auf das deutsch-e kirchliche Leben«, Universitäts-
professors Dr. W. Grundmann, sowie der

Schriftlesi-tu:ng:

Zwischen dein wissenschaftlichen Leiter des

»Jnstitutes zur Erforschung des jüdischeu
Einflusses aus das deutsche kirchliche Leben«
und der Schriftleituug des ,,Deutscheu Chri-
stentums« ist vereinbart worden, daß mit so-
fortiger Wirdng das ,,Deutfche Christentum«
dem Institut für Mitteilungen, Bekannt-

machuugeu, Berichte sowie fiir grundsätzliche
Erörterungen aus der Arbeit des Institutes
ofer steht-.-

Jena, den 2. April 1941.

gezs

Paftor H. Du nas.
Nö-

Dr. W. Grundm an u,

Universitätsprofesfor.

Wir geben auch den« Les-ern der »National-
kirche davon Kenntnis und bitten auf diesem
Wege alle Förderer des Institutes, soweit sie noch
nicht Leser des »Die-naschenChristen-tsums«sind,
dieses durch- Mitteibuing an den Verlag »Der nesue

Do-m«, Verlag für deutschschristlichsesSchrifttnm,
Schneider 8z Co., Weimar, Postfach 443, oder sbei
der Post zu ablbionnsieren

Weiter bitt-en wir unsere Leser, auch in ihren
Bekaninteukreisen darauf hinzuweisen, daß die

Wochenzeitmng ,,Deu-tsches Christentum-« laufend
alles Wissens-werte über die wichtig-e Arbeit des

,,Jn:stitutses zur Erforschung des jüdischienEin-

flusses auf das deutsche kirchslicheLeben« berichtet.
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